
Loyola, der nicht weniger 1 geistlıchen en des G öttlichen Wort Als Consultor der genannten Kongre-
Evangeliums und der kirchlichen Vergangenheit ehei- gation WAarTr zuständig für die Beobachtung un Bewer-

ist WI1IE 1n der ucC: des spanischen Heeres. Die tung der theologischen Beziehungen niıcht katholi-
Antworten Thiemes zeigten nıcht 11Uf positives Ver- schen Kirchen un: Geme1inschaften. Er Kannte die
ständnis tür diese Hinweise. Er Wr sichtlich VO  S diesem, aps 1US XI gerichtete Adresse des Ihieme-Kreises
für ıhn e1in Neuheitserlebnis darstellenden Ignatius wı1ıe und atte besonderes Verständnis für die rage, ob C
VO  } einer verwandten Natur, deren Aufgabe ist, nıcht möglıch sel, ‚„„‚daß 115CT11 Brüdern die Rückkehr
handeln, angesprochen. Er hat mir die Korrespon- erleichtert werde, indem überall, eine ZAanNZC Gemeinde
denz 1n ihrem Verlaut in Durchschlägen zugesandt. Sie mit ihrem Pfarrer „urückkehren will, ıhr dieser, wenn
wurde bei der Zerstörung meliner Wohnung in ader- fortan als Priester der katholischen Kirche ANSCNOM-
Orn 1945 vernichtet. Se1ine (sattın hat ste 1m Inen un: geweiht werden kann, als Geistlicher be-
Nachlaßl bisher nıcht Ainden können, un TANnZ lassen werde??. Grende]l ist SCWESECN, der 1 Früh-
T attenbach 5} der Delp betreute, teilte M1r mit jJahr 1949 bei aps 1US XII durch das Offizium
(am 10 daß ach dessen Verhaftung möglichst selbst die heute och bestehende Möglichkeit bewirkte,
es vernichtet wurde, wa5 sich bei ihm och fand, dar- daß verheiratete, evangelisch Ordinierte un konvertierte
unter e1in er mMIt en, dessen ernichtung eistliche bestimmten, VO zuständigen Bischof
durch e1ine telegraphische ac  1C. während seines prüfenden Voraussetzungen die Priesterweihe CIMPD-
(„estapotransports VO  - ünchen ach er 95 fangen können.
eftfwas brachte auch 1LUFr zuwege‘‘ eigens bitten Mıt der Arbeit des VO  - AFrdind Bed geleiteten Sekretaria-
leß314 tes ZUuf Förderung der FEinheit der Christen Wai arl
In Rom frat damals arl Ihieme nıiıcht in unmi1ittelbaren Thieme spater 1 der, oben kurz gekennzeichneten _

Kontakt MIt Robert Leiber, obwohl dieser sein Partner rückhaltenden Weise verbunden. DIie VO  S Arbeiten,
die srael, das alte olk Gottes, betreffen!®, hat fruchtbarbe1 cder Vorlage der Adresse Papst 1UsSs X 1.15 ber

Kardinalstaatssekretär Pacellı WAar. Der in der Vertei1idi- auf das Dekret Pro Judaeis eingewirkt. Die positive
SUNg gelistiger nliegen persö  C Sailz furchtlose arl Nachwirkung dauert
Ihieme wurde in seinem menschlichen Verhalten I1- arl eme W4f ein Landsmann VO  = Gotthold Ephraim
über Personen, die für iıhn Träger gyroßer Verantwortung Lessing Der Ausgangspunkt der Bemühungen dieser
n) VO)  -} einer männlichen Bescheidenheit geleitet beiden Männer die christliche Wahrheit ist ganz VOfT-
und VO Bestreben, 1m DDienst der aC persönlich schieden un verschieden das Ergebnis ihres Mühens
möglichst urückzutreten. [JDas hat seinen Einduß iın In der Haltung aber Zur ahrheti WIE erächtern
sachlicher Hinsıcht eher gehärtet als behindert. Se1n geistiger Redlic  e1! SiNnd diese beiden achsen für me1n
iırtken 1n Rom hat, ohne sSe1n Wissen, och einen ande- Verstehen ahe verwandt. Wiıe Lessing, kam auch
TE Ordensmann ergriffen, dessen Tätigkeit VO:  o gyrößter arl eme nıcht 1n den Sınn, abzuwägen, ob nicht
Bedeutung für die Weckung ökumenischen Denkens mehr als einmal das sel, was Man in England ‚d cham-
1n der damaligen obersten Kongregation des Hl (ItAi- plon ot lost rauses®* NOtT. Er Ltrat auf den Plan OL-
z1ums wurde Es handelt sıch Joseph ( rendel5 tune importune. on in Rom drängte sich mMIr cAieser
den längjährigen General der Missionsgesellschaft VO Vergleich mıt Lessing auf, un: ich iıhn aufrecht.

Der Name arl Thieme steht auch iıcht 1mM RKegister des Werkes Vgl Internationale katholische Studientagung ber christ-
YO! Dr Vd. Koon iber den Kreisauer Kreıs, auch eıne Nachfrage des lıch-jüdische Beziehungen ın Apeldoorn (August In AlL1,
Herrn Tattenbach 1 Archiv der Gesellschaft Jesu wWal ergebnislos. 8 E} AITL, 49, 24 ft. : XI1T, 1 XIV,
[3 Anmerkung Sonderausgabe $ür arl Thıeme, Maı 1962 [ Anm. Red FR!

arl Thiıeme Wegbereiter christlich-jüdischer Begegnung
Von Dr Willehad Paul Eckert

Die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über Ges  äch Wiewohl diese Erklärung des Konzils keines-
das Verhältnis der Kirche den nichtchristlichen eli- WegS alle offnungen Fullt hat  ‘9 ja Enttäuschung
gionen erkennt die Fortdauer der Gnadengaben (sottes bei denen hervorgerufen hat, deren Erwartungen hoch-

die Juden ausdrücklic a wendet sıch alle WaicCll, dokumentiert S1C|  h in iıhr schr eutlic!
‚„‚Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des e1n ande] 1in der Haltung der katholischen Kırche FC-
Antisemiutismus*““ un el 1n Anerkenntnis des ‚„Chri- genüber den ul  en WIE V OT wenigen Jahrzehnten
sten un en gemeinsamen gelstlichen Erbes“‘ die Be- och kaum WAfL. {(Dieser andel wird Per-

sönlichkeiten verdankt, die bereit d  11, viele 2  re alsmühungen ausdrücklich gut, die ‚‚die gegenseitige
Kenntni1is un Achtung fördern‘‘*, die gemeinsamen Einzelgänger gelten, sich aber dennoch nıcht VO  }
biblischen un theologıschen Studien, das brüderliche ihrem  x Weg abbringen lassen, cder einem Neuver-

ständnits cles Verhältnisses der katholischen Kirche
27 (Anm sÄmtlich Red FR.) cden en führen sollte Eıiıner der unbeirrbarsten un

Loyola, der nicht weniger im geistlichen Leben des 
Evangeliums und der kirchlichen Vergangenheit behei-
matet ist wie in der Zucht des spanischen Heeres. Die 
Antworten Thiemes zeigten nicht nur positives Ver-
ständnis für diese Hinweise. Er war sichtlich von diesem, 
für ihn ein Neuheitserlebnis darstellenden Ignatius wie 
von einer verwandten Natur, deren Aufgabe es ist, zu 
handeln, angesprochen. Er hat mir die ganze Korrespon-
denz in ihrem Verlauf in Durchschlägen zugesandt. Sie 
wurde bei der Zerstörung meiner Wohnung in Pader-
born am 22. 3. 1945 vernichtet. Seine Gattin hat sie im 
Nachlaß bisher nicht finden können, und P. Franz 
Tattenbach S J, der P. Delp betreute, teilte mir mit 
(am 16. 8. 1968), daß nach dessen Verhaftung möglichst 
alles vernichtet wurde, was sich bei ihm noch fand, dar-
unter ein Koffer mit Akten, um dessen Vernichtung er 
durch eine telegraphische Nachricht während seines 
Gestapotransports von München nach Berlin — „so 
etwas brachte auch nur er zuwege" — eigens bitten 
ließ 14 . 

In Rom trat damals Karl Thieme nicht in unmittelbaren 
Kontakt mit P. Robert Leiber, obwohl dieser sein Partner 
bei der Vorlage der Adresse an Papst Pius XI." über 
Kardinalstaatssekretär Pacelli war. Der in der Verteidi-
gung geistiger Anliegen persönlich ganz furchtlose Karl 
Thieme wurde in seinem menschlichen Verhalten gegen-
über Personen, die für ihn Träger großer Verantwortung 
waren, von einer männlichen Bescheidenheit geleitet 
und vom Bestreben, im Dienst der Sache persönlich 
möglichst zurückzutreten. Das hat seinen Einfluß in 
sachlicher Hinsicht eher gehärtet als behindert. Sein 
Wirken in Rom hat, ohne sein Wissen, noch einen ande-
ren Ordensmann ergriffen, dessen Tätigkeit von größter 
Bedeutung für die Weckung ökumenischen Denkens 
in der damaligen obersten Kongregation des Hl. Offi-
ziums wurde. Es handelt sich um P. Joseph Grendel SVD, 
den längjährigen General der Missionsgesellschaft vom 

14  Der Name Karl Thieme steht auch nicht im Register des Werkes 
von Dr. van Roon über den Kreisauer Kreis, auch eine Nachfrage des 
Herrn P. Tattenbach im Archiv der Gesellschaft Jesu war ergebnislos. 
15  S. Anmerkung 8. 

Göttlichen Wort. Als Consultor der genannten Kongre-
gation war er zuständig für die Beobachtung und Bewer-
tung der theologischen Beziehungen zu nicht katholi-
schen Kirchen und Gemeinschaften. Er kannte die an 
Papst Pius XI. gerichtete Adresse des Thieme-Kreises 
und hatte besonderes Verständnis für die Frage, ob es 
nicht möglich sei, „daß unsern Brüdern die Rückkehr 
erleichtert werde, indem überall, wo eine ganze Gemeinde 
mit ihrem Pfarrer zurückkehren will, ihr dieser, wenn 
er fortan als Priester der katholischen Kirche angenom-
men und geweiht werden kann, als Geistlicher . . . be-
lassen werde". — P. Grendel ist es gewesen, der im Früh-
jahr 1949 bei Papst Pius XII. durch das Hl. Offizium 
selbst die heute noch bestehende Möglichkeit bewirkte, 
daß verheiratete, evangelisch ordinierte und konvertierte 
Geistliche unter bestimmten, vom zuständigen Bischof 
zu prüfenden Voraussetzungen die Priesterweihe emp-
fangen können. 
Mit der Arbeit des von Kardinal Bea geleiteten Sekretaria-
tes zur Förderung der Einheit der Christen war Karl 
Thieme später in der, oben kurz gekennzeichneten zu-
rückhaltenden Weise verbunden. Die Fülle von Arbeiten, 
die Israel, das alte Volk Gottes, betreffen", hat fruchtbar 
auf das Dekret Pro Judaeis eingewirkt. Die positive 
Nachwirkung dauert an. 
Karl Thieme war ein Landsmann von Gotthold Ephraim 
Lessing. Der Ausgangspunkt der Bemühungen dieser 
beiden Männer um die christliche Wahrheit ist ganz ver-
schieden und verschieden das Ergebnis ihres Mühens. 
In der Haltung aber zur Wahrheit wie zu Verächtern 
geistiger Redlichkeit sind diese beiden Sachsen für mein 
Verstehen nahe verwandt. Wie Lessing, kam es auch 
Karl Thieme nicht in den Sinn, abzuwägen, ob er nicht 
mehr als einmal das sei, was man in England „a cham-
pion of lost causes" nennt. Er trat auf den Plan oppor-
tune — importune. Schon in Rom drängte sich mir dieser 
Vergleich mit Lessing auf, und ich halte ihn aufrecht. 

16  Vgl. u. a.: Internationale katholische Studientagung über dirist-
lidi-jüdische Beziehungen in Apeldoorn (August 1958). In: FR XI, 
41/44, S. 80; FR XII, 49, S. 24 ff.; FR XIII, 50/52, S. 10; FR XIV, 
Sonderausgabe für Karl Thieme, Mai 1962 [Anm. d. Red. d. FR]. 

IV Karl Thieme — Wegbereiter christlich-jüdischer Begegnung 
Von Dr. Willehad Paul Eckert OP 

Die Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über 
das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Reli-
gionen erkennt die Fortdauer der Gnadengaben Gottes 
an die Juden ausdrücklich an, wendet sich gegen alle 
„Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des 
Antisemitismus" und heißt in Anerkenntnis des „Chri-
sten und Juden gemeinsamen geistlichen Erbes" die Be-
mühungen ausdrücklich gut, die „die gegenseitige 
Kenntnis und Achtung fördern"", die gemeinsamen 
biblischen und theologischen Studien, das brüderliche 

1  FR XVIII, 65/68, S. 27 ff. (Anm. sämtlich d. Red. d. FR.) 

Gespräch. Wiewohl diese Erklärung des Konzils keines-
wegs alle Hoffnungen erfüllt hat, ja sogar Enttäuschung 
bei denen hervorgerufen hat, deren Erwartungen hoch-
gespannt waren, dokumentiert sich in ihr sehr deutlich 
ein Wandel in der Haltung der katholischen Kirche ge-
genüber den Juden, wie er vor wenigen Jahrzehnten 
noch kaum zu erwarten war. Dieser Wandel wird Per-
sönlichkeiten verdankt, die bereit waren, viele Jahre als 
Einzelgänger zu gelten, sich aber dennoch nicht von 
ihrem Weg abbringen zu lassen, der zu einem Neuver-
ständnis des Verhältnisses der katholischen Kirche zu 
den Juden führen sollte. Einer der unbeirrbarsten und 
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unermüdlıchsten Streiter für dieses Neuverstäindnıs WAar Um die Ausführungen Thiemes SCINEM Buch „Am
arl 'IThieme Das ngen den Konzilstext sollte Zue] der Zeiten‘‘ ichtig verstehen muß 1{1a sich EL-
ZWAar nicht mehr rleben denn schon 1963 erlag SC 1- inNnnNnern daß er S1Ce als rgänzung SC11N611 rwägungen
flem Leiden“® ber durfte sich als Wegbereiter 1issen theologisch-grundsätzlicher Art ZUTX heutigen Juden-
und verstehen rage empfand die Entwurf ZU ersten eil der
Wie dem Wegbereiter ‚9398  «} einmal aufgegeben 1iST muß- Denkschrift ‚„„Die Kirche Christ1 und die Judenfrage“‘

auch erst Tür sich den Wepg finden So g1bt SC1- niederlegte Diese Denkschrift die ZUr Abwehr des
1nem Verhältnis den Juden Wandlungen Eın Motiv AÄAntisemitismus un der nationalsozialistischen Rasse-

intenSIiveren emühung ein christlich-] üdi- gesetzgebung verfaßt wurde, erschien der Februar-
sches espräc schon VOL dem Z.weiten Weltkrieg Mal ummer 1937 der VO  H Johannes OQesterreicher herausge-

SCEiINEr Beschäftigung Mit der Eschatologie liegen, gyebenen Zeitschrift „„Die Erfüllung“‘ Die theologisch-
SCINeEr Überzeugung, Aa f3 sich die Menschheit dem Z1el orundsätzlichen rwägungen gliedern sich jedenfalls
der Zeiten nähere. Be1 ()tto Müller 1 Salzburg - Leipzig der Oorm der S16 der Zeitschrift publiziert sind
erschien 1939 SC 111 Buch Am Ziel der Zeiten”r Kın Ge- Israel 1ST Gottesvolk Jesus 1ST wahrer Jude und
spräch über das Heranreitfen der Christenheit zu oll- liebte Se11 Oolk (sott hat sein olk nicht tür
alter ihres Herrn Die Vorbemerkung, die das Datum verworfen {(Der Rassısmus gründet sich auf

naturalıistischen Menschenbild steht daher Wider-des Adventes 1938 Sagı über die Absicht des Ver-
4aSSEFS ‚„„Der nachstehende Dialog 1ST e1in Versuch Ver- spruch zu Evangel1ium und der Kirche Und WE

diıe ZWAar Gewißheit SrenNzen aber doch alle V ölker säkularisierten Christenheit den
och nicht AIl bis iıhr gelangt sind diesem Ruf einstimmen ollten Juda verrecke!‘ auch dann

nämlichUmstand aAaNPEMESSCNEN Oorm auszusprechen och würde die Kirche, die nach Jesus dem Christus
der orm des Dialogs b des Dreiergespräches aus dem Hause Davıds gENANNT iSt nıcht anders können

Von den dre1 Personen des Gespräches o1bt 1Ur EeINE, als rufen Friede über Israel!*“ (S 83) Zum Beweis dafür
Simon die CiSENEN Meinungen des Verfassers wieder wird die Verurteilung des AÄntisemitismus durch das
die beiden anderen Adamant und Florens, „Sind Ver- Dekret des eiligen Offiziums VOoO 25 September 1928
trefer VO  - Meinungen die der Verfasser entschieden ab- herangezogen IThieme hat sich auch Spater 198188[ wieder
lehnt VO  — denen 2USs aber den hartnäckigsten Wider- auf diese Verurteilung des Antisemitismus durch Rom

beruten reilic. steht der Text über-spruch Vermutungen erwartet un detren
rıitl egenüber darum sE1NEN Standpunkt Ve1L- raschenden Zusammenhang, näamlich dem der Verurtei-
echten wünscht““ Im ersten Teil des Gespräches dem lung der AÄAmlic1ı Israel ber diese Verurteilung sollte
„Eingangsstück““, werden die Zeichen die für eben nicht als Rechtfertigung des Antisemitismus VeEe1L-
den endzeitlichen Charakter der Gegenwart sprechen standen werden Wiıe fern TE1LLC das Heilige Offizium
Kines dieser Zeichen 1SE für Ihleme das Schicksal der damals noch VO  — den Einsichten des Zweiten Vatikani-
Juden WIeE miterlebte Simon der Meınung, schen Konzils WAafrT, ZCISCN Worte 11Ur
WIE eben erwähnt VOrzutiragen hat erinnert die Ge- ‚„„Die katholische Kirche pheg beten FÜr das
sprächspartner die ne  ote, ach der der Leibarzt Judenvolk das der Träger der göttlichen Verheißung
Friedrichs (r den Juden Danz sicheren Bewe1ls bis auf Christus WAar ja gerade SC11leL nach-
für die KEx1istenz C(sottes sah Dann Cr hinzu „Nun folgenden Verblendung Von dieser 1e€ bewogen hat
da die Juden heute wieder allenthalben CZWUNSCH der Apostolische Stuhl dieses olk ungerechte
werden sich als Juden als besonderes Olk erkennen Mißhandlungen Schutz 24 und WIeE Je9-
nachdem S16 anderthalb Jahrhunderte VOT sich und ande- lıchen eid un jegliche Eifersucht den Völkern
L11 die 1mikry der Assımilation betrieben en daß mißbilligt verurteit Zanz besonders den Haß
die Juden wieder nach S10n wandern begonnen ha- das VO (Gsott auserwählte olk nämlich
ben daß die en deutlicher als FE VOI die rage Hal3 den mMan gewöhnlich mit dem Wort Anti-
ydisch uneinträglichen Bekehrung Christus geste sind eMLE1LSMUS bezeichnen pflegt Von der Fortdauer

der Gnadengaben CGottes VO dem Fortbestand desdAas erscheint IMIr als das ernsteste Zeichen aldıgen
Endes neben dem der Missiontertheit des rden- 111 Bundes iST Aa och keine ede
rundes!°°3 Unter erufung auf den Römerbriet (11 35)
rklärt imon- Ihieme dann „Auf das Missionlertsein Die Arbeit Entwurtf des Csutachtens über die Kirche

Christi un die Judenfrage atte Thieme ENSCTIECN Kon-der Heiden olg die endliche Bekehrung sraels und takt M1 Johannes Oesterreicher gebrac der AUuSs derdarauf die allgemeine Auferstehung, das Ende dieser
Und eben darum erblickte iıch den judenfeind- zi1onistischen Jugendbewegung kommend Wien edi-

lıchen Bewegungen uUunNsfer eit die sıch och Z11 studiert hatte und dem Einfluß SCINET EeDCD-
eliter ausbreiten und ausbreiten werden ein unüberseh- NUu11lS M1C {Ir Max OSe Metzger der SPpater SCINECTL

Friedensbemühungen willen VO  — den Nationalsozialistenbares Zeichen dafür daß die Halsstarrigkeit MIr der
dieses olk sich 11U  ] SEIT fast ZWEe1 Jahrtausenden WEE1- verurteilt und hingerichtet werden ollte, konvertierte

und Priester wurde. Bis ZU ‚‚Anschluß““‘ ÖsterreichsgErL sSCec1INeEeN Önigz anzuerkennen nicht mehr ange wird wirkte Johannes Cesterreicher VOrTr em urc die VO  —vorhalten können {annn wird Jesus die Seinen
Freudentränen die ÄArtrme schließen und S1C werden Cr1-

ihm geleitete Zeitschrift ‚„„Die Erfüllung für C111 besse-
kennen daß anrhneılit ıhr Bruder 15St (vgl 33) res Verständnis VO  H Juden un Christen eWwWl. nauch
Zu dieser eit 1st WIieE das Zitat Verrat hleme och VO  H w ar Judenmissionar Er sah sich eshalb mancherlet

Mißtrauen Jüdischerseits ausgeSetZzZt ber i1ihm INgder Notwendigkeit der Bekehrung der Juden überzeugt nicht lediglich die Gewinnung einzelner en für
die katholische Kirche Wer die Jahrgänge SCIiNeEr e1it-

S 71 8  4 chrift Heftt freft durchblätt: wird IMIT Bewunderung
3 4.a.0 S. 29 %* teststellen WI1ieE unbeirrbar und mutig Johannes (Jester-

unermüdlichsten Streiter für dieses Neuverständnis war 
Karl Thieme. Das Ringen um den Konzilstext sollte er 
zwar nicht mehr erleben; denn schon 1963 erlag er sei-
nem Leiden2. Aber er durfte sich als Wegbereiter wissen 
und verstehen. 
Wie es dem Wegbereiter nun einmal aufgegeben ist, muß-
te auch er erst für sich den Weg finden. So gibt es in sei-
nem Verhältnis zu den Juden Wandlungen. Ein Motiv 
zu einer intensiveren Bemühung um ein christlich-jüdi-
sches Gespräch schon vor dem Zweiten Weltkrieg mag 
in seiner Beschäftigung mit der Eschatologie liegen, 
seiner Überzeugung, daß sich die Menschheit dem Ziel 
der Zeiten nähere. Bei Otto Müller in Salzburg-Leipzig 
erschien 1939 sein Buch „Am Ziel der Zeiten? Ein Ge-
spräch über das Heranreifen der Christenheit zum Voll-
alter ihres Herrn". Die Vorbemerkung, die das Datum 
des Adventes 1938 trägt, sagt über die Absicht des Ver-
fassers : „Der nachstehende Dialog ist ein Versuch, Ver-
mutungen, die zwar an Gewißheit grenzen, aber doch 
noch nicht ganz bis zu ihr gelangt sind, in einer diesem 
Umstand angemessenen Form auszusprechen", nämlich 
in der Form des Dialogs bzw. des Dreiergespräches. 
Von den drei Personen des Gespräches gibt nur eine, 
Simon, die eigenen Meinungen des Verfassers wieder; 
die beiden anderen, Adamant und Florens, „sind Ver-
treter von Meinungen, die der Verfasser entschieden ab-
lehnt, von denen aus er aber den hartnäckigsten Wider-
spruch gegen seine Vermutungen erwartet und deren 
Kritik gegenüber er darum seinen Standpunkt zu ver-
fechten wünscht". Im ersten Teil des Gespräches, dem 
„Eingangsstück", werden die Zeichen erörtert, die für 
den endzeitlichen Charakter der Gegenwart sprechen. 
Eines dieser Zeichen ist für Thieme das Schicksal der 
Juden, wie er es miterlebte. Simon, der seine Meinung, 
wie eben erwähnt, vorzutragen hat, erinnert die Ge-
sprächspartner an die Anekdote, nach der der Leibarzt 
Friedrichs d. Gr. in den Juden einen ganz sicheren Beweis 
für die Existenz Gottes sah. Dann setzt er hinzu : „Nun, 
daß die Juden heute wieder allenthalben gezwungen 
werden, sich als Juden, als besonderes Volk zu erkennen, 
nachdem sie anderthalb Jahrhunderte vor sich und ande-
ren die Mimikry der Assimilation betrieben haben, daß 
die Juden wieder nach Sion zu wandern begonnen ha-
ben, daß die Juden deutlicher als je vor die Frage einer 
irdisch uneinträglichen Bekehrung zu Christus gestellt sind, 
das erscheint mir als das ernsteste Zeichen baldigen 
Endes neben dem der Missioniertheit des ganzen Erden-
rundes !" 3  Unter Berufung auf den Römerbrief (11, 35) 
erklärt Simon-Thieme dann: „Auf das Missioniertsein 
der Heiden folgt die endliche Bekehrung Israels und 
darauf die allgemeine Auferstehung, das Ende dieser 
Welt! Und eben darum erblickte ich in den judenfeind-
lichen Bewegungen unsrer Zeit, die sich noch immer 
weiter ausbreiten und ausbreiten werden, ein unüberseh-
bares Zeichen dafür, daß die Halsstarrigkeit, mit der 
dieses Volk sich nun seit fast zwei Jahrtausenden wei-
gert, seinen König anzuerkennen, nicht mehr lange wird 
vorhalten können ..." Dann wird Jesus die Seinen unter 
Freudentränen in die Arme schließen, und sie werden er-
kennen, daß er in Wahrheit ihr Bruder ist (vgl. S. 29-33). 
Zu dieser Zeit ist, wie das Zitat verrät, Thieme noch von 
der Notwendigkeit der Bekehrung der Juden überzeugt. 

2  S. FR XV, 57/60, S. 71 ff. 
3  a. a. 0., S. 29 f.  

Um die Ausführungen Thiemes in seinem Buch „Am 
Ziel der Zeiten" richtig zu verstehen, muß man sich er-
innern, daß er sie als Ergänzung zu seinen Erwägungen 
theologisch-grundsätzlicher Art zur heutigen Juden-
frage empfand, die er im Entwurf zum ersten Teil der 
Denkschrift „Die Kirche Christi und die Judenfrage" 
niederlegte. Diese Denkschrift, die zur Abwehr des 
Antisemitismus und der nationalsozialistischen Rasse-
gesetzgebung verfaßt wurde, erschien in der Februar-
nummer 1937 der von Johannes Oesterreicher herausge-
gebenen Zeitschrift „Die Erfüllung". Die theologisch-
grundsätzlichen Erwägungen gliedern sich — jedenfalls 
in der Form, in der sie in der Zeitschrift publiziert sind —
so : 1. Israel ist Gottesvolk — 2. Jesus ist wahrer Jude und 
liebte sein Volk — 3. Gott hat sein Volk nicht für immer 
verworfen — 4. Der Rassismus gründet sich auf einem 
naturalistischen Menschenbild, steht daher im Wider-
spruch zum Evangelium und der Kirche. „Und wenn 
alle Völker einer säkularisierten ‚Christenheit' in den 
Ruf einstimmen sollten : , Juda verrecke I', auch dann 
noch würde die Kirche, die nach Jesus, dem Christus 
aus dem Hause Davids genannt ist, nicht anders können 
als rufen : Friede über Israel!" (S. 83). Zum Beweis dafür 
wird die Verurteilung des Antisemitismus durch das 
Dekret des Heiligen Offiziums vom 25. September 1928 
herangezogen. Thieme hat sich auch später immer wieder 
auf diese Verurteilung des Antisemitismus durch Rom 
berufen. Freilich steht der Text in einem etwas über-
raschenden Zusammenhang, nämlich dem der Verurteil-
lung der Amici Israel. Aber diese Verurteilung sollte 
eben nicht als Rechtfertigung des Antisemitismus ver-
standen werden. Wie fern freilich das Heilige Offizium 
damals noch von den Einsichten des Zweiten Vatikani-
schen Konzils war, zeigen seine Worte nur zu genau : 
„Die katholische Kirche pflegt stets zu beten für das 
Judenvolk, das der Träger der göttlichen Verheißung 
bis auf Christus war, trotz, ja gerade wegen seiner nach-
folgenden Verblendung. Von dieser Liebe bewogen, hat 
der Apostolische Stuhl dieses Volk gegen ungerechte 
Mißhandlungen in Schutz genommen, und wie er jeg-
lichen Neid und jegliche Eifersucht unter den Völkern 
mißbilligt, so verurteilt er ganz besonders den Haß 
gegen das einst von Gott auserwählte Volk, nämlich 
jenen Haß, den man gewöhnlich mit dem Wort ‚Anti-
semitismus' zu bezeichnen pflegt." Von der Fortdauer 
der Gnadengaben Gottes, von dem Fortbestand des 
einen Bundes ist da noch keine Rede. 

Die Arbeit am Entwurf des Gutachtens über die Kirche 
Christi und die Judenfrage hatte Thieme in engeren Kon-
takt mit Johannes Oesterreicher gebracht, der aus der 
zionistischen Jugendbewegung kommend in Wien Medi-
zin studiert hatte und unter dem Einfluß seiner Begeg-
nung mit Dr. Max Josef Metzger, der später um seiner 
Friedensbemühungen willen von den Nationalsozialisten 
verurteilt und hingerichtet werden sollte, konvertierte 
und Priester wurde. Bis zum „Anschluß" Österreichs 
wirkte Johannes Oesterreicher vor allem durch die von 
ihm geleitete Zeitschrift „Die Erfüllung" für ein besse-
res Verständnis von Juden und Christen. Gewiß, auch er 
war Judenmissionar. Er sah sich deshalb mancherlei 
Mißtrauen jüdischerseits ausgesetzt. Aber ihm ging es 
nicht lediglich um die Gewinnung einzelner Juden für 
die katholische Kirche. Wer die Jahrgänge seiner Zeit-
schrift Heft für Heft durchblättert, wird mit Bewunderung 
feststellen, wie unbeirrbar und mutig Johannes Oester- 
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reicher alle Formen des AÄAntisemitismus te ung Auschwitz und die anderen Orte der ernichtung der
nahm, auch die, die sich chr1ıs LArINen such- en kam me einer klaren Ablehnung der Ju-
te  =] Angesichts der antisemitischen Beeinflussung der denmission (vgl XIL, 49, 1960, 25) ach dem
christlich-sozialen Parte1 un: darüber hinaus eines nıcht Zweiten eltkrieg stellten sich ıhm die dringlichen Auf-
unerheblichen €115 des Öösterreichischen Klerus wırd gaben, Na  spüren den Wurzeln des Antisemitismus,
iNan diesen amp er bewerten. Johannes Nachprüfen, WIE WEITL der Antisemitismus 1m christlich
Oesterreicher gelang die Flucht In den Vereinigten MoOtivierten Judenhaß seine tietsten Ursachen hat, Wer-
Staaten konnte sein Werk fortsetzen, das LU  z nicht ben für einen 1alog „wischen Juden un: Christen, —-
mehr der Mıissıon, sondern der Begegnung dient. arl bei dieser 1:  og als ein auf Glaubensfragen bezogener
eme wWwicdmete ıhm eingedenk der gemeinsamen orge verstanden werden ollte, Eintreten für die Erkenntnis,

das Schicksal der Juden sein Buch IC un die Juden als (Gesprächspartner Sökumenischen
ynagoge. { ie eErsten nachbiblischen Zeugnisse ihres og beteiligt werden müßten, weil ohne S1€E auch ein
Gegensatzes 1m Offenbarungsverständnis: {Der Barnabas- innerchristliches espräc) etztlich zu Scheitern VeEL-
briet und der 1  O72 Justins des Märtyrers’”. och urteilt ist arl eme lernte die Gespaltenheit der
während des Zweiten Weltkrieges hatte in der Ohristenheit begreifen als Olge eines efrsten un Lolgen-

schwersten Schismas, das zwischen der christlichen Ur-Schweiz verfaßt Veröffentlicht wurde 1945 1mM Verlag
(Otto alter in en er einer Übersetzung dieser gemeinde un ihrer jüdischen Umwelt® {DDarum trat CT
Dokumente des christlich-jüdischen Gegenübers in der für das trikontessionelle espräc e1nN. Auf dem

Nachkriegskatholikentag in Mainz 1948 fand erstmalsnthält der Band och ine Einführung, KErläute-
LUNSECN un ein ausführliches Nachwort Im Nachwort ein Forum, auf dem sıch Öffentlich VOL seinen O-
würdigt das ırtken UQesterreichers, der 1mM (egensatz lischen Hörern für ine Revision des christlich-Jjüdischen

rüheren Judenmissionaren sich nicht mit der orge Verhältnisses einsetzen konnte. Den VO  ' evangelischen
die Seelen begnügt habe, sondern für die Juden unter un katholischen Theologen 194 / erarbeiteten Seelis-

Einsatz SEe1INES Lebens den Rassenwahn einge- betrger Thesen zZu. Religionsunterricht gab ET TE1 Jahre
tretien sel1. Ihm Se1 1mM übrigen weniger Indivicdual- später eine noch präzisere Form,dieerimFreiburgerund-

Yie veröffentlichte*?. Die Nummer des Freiburgerseelsorge FCHANDECN, sondern die röffnung des 35  Ge-
spräches mit der ynagoge als solcher‘‘ ‚„Die 18  un  06 Rundbriefs Jag ZU Mainzer Katholikentag VOTL,. Un-
WETT: 1 hieme als einen Anfang. Er erhofft ihr Wiederer- mittelbar ach der Währungstrefotm S1E nichts ande-
stehen als „eIn rgan ruhiger Darliegung der rtechtver- ICS als ein hektographiertes etft Der Rundbrief enNnt-

wickelte sich bald, seiINeEe Nummern erschienen iınstandenen, der 117 Neuen erschlossenen Gottesoffen-
barung des ten Bundes‘‘®. {[Diese Zeitschrift soll sich regelmäßiger olge, his schließlich e1in Jahrbuch ZU:

auf die ‚„‚vornehme Auseinandersetzung mi1t dem jüdisch- jeweilligen Stand des christlich-jüdischen Gespräches ARUN
ihm wurde. DBIs seiNnem Tod 1m Jahre 1963 hat arlrelig1ösen Schrifttum““® einlassen, lebevoll geduldig e1IN-
emMe neben Trau Dr Luckner maßgeblich das (Je-gehen auf „ernstnehmbare jüdische Kritik‘‘ Dann

1NZU : „ Ddo un 1U besteht Aussicht, daß siıch sicht des Freiburger Rundbriefes bestimmt. Darüber
dann wahrscheinlich zunächst eher 1n Oorm VO  . rief- hinaus hat in zahlreichen rtikeln 1n Zeitschriften un:
lichem als der VO  . müundlichem Austausch zwischen in Lexikas für eINne Revision des Bildes VO  m u  en un!
ernsthaft LLULr die Wahrheit un die ZaDNzZC Wahrheit C Judentum un für die Ermöglichung e1nes brüderlichen
henden en und für das espräc mMut ihnen vorbe- espräches Z7wischen Juden un: Christen gekämpft.
reiteten Christen überhaupt EISt wieder einmal eine DC- Brennend jag ihm Herzen, daß VOTL lem jJunge Men-

schen in dem (jeist eines Neuverständnisses CEIZODYCNmeinsame Sprache 7wischen diesen beiden Partnern, also
letztlich „wischen Kıiırche und ynagoge, herausbilden würden. Darum ahm den Bergneustädter (Je-
wird, in der nicht aneinander vorbeiredet‘‘ (S 209) prächen teil, die VO VDS 1960 einberufen wurden

un deren Frucht das Buch „Erziehungswesen un Ju-Das Ziel, das den Band bestimmt, wird ein Daat dentum“‘* ist. 1C. zufällig scheint MIr se1n, daßZeilen spater och einmal genannt ; „Eine solche DC-
mMeinsame Sprache aber ist Voraussetzung afür, daß die letzte Konferenz, dje arl IT hieme hielt, schon 1m
e1INes ages Wann, weilß ur (zott nicht bloß einzelne Angesicht des Todes, 1im untrüglichen Vorgefühl,

ihm och wenige Tage en vergonnt Waren,uden, sondern die dann vorhandene u  €  eıt sich jJungen Theologen galt, denen als sein Vermüächtnisjener inständigen Werbung ergeben wird, die bisher fast
7zweitausend Jahre UMSONSLT S1€ herangetragen ward“‘‘ die Kevision des christlich-]Jüdischen Verhältnisses MC

auf den Weg geben wollte®(> 210) Dıies 1St reilich für ih: 1IUr ine der Voraus- Ks würde den Rahmen e1NeEs kurzen Aufsatzes>setzungen. Eıine andere ist neben (3Ottes Gnadenwalten
die, daß die Heidenchristen die en auf iıhr eil eifer- sollten hier alle Aufsätze un: Artikel 1 einzelnen C-

süchtig machen. och 1St auch I hieme die Dauer der ANNT werden, die 1hieme dem Ihema der Revision des
christlich-jüdischen Verhältnisses widmete. ber wen1g-Gnadengaben, die Fortdauer des Bundes nıcht völlig ens Zzwel Beispiele selen 1e1 och einmal in Erinnerungklar 1e1le der Ausführungen 1in seinem Buch 33  IC

un: ynagoge  66 erschlenen ihm später, 1n der Rückschau, gerufen Besonders Herzen agen TIThieme die trikon-
fessionellen (espräche, die die KEvangelische Akademieals unzulänglich. Er scheute siıch nıcht bekennen, in West-Berlin veranstaltete. IBDITS Ergebnisse bzw diesich über den Standpunkt, den 1n den etzten Kriegs- Refterate der agung 1961 liegen in dem VO  3 ihm DC-jahren eingenommen hatte, weIit hinausentwickelt hatte meinsam mit Wolf-Dieter Marsch veröffentlichten BandJohannes COesterreicher empfand schon damals das Buch

ietztlich als unbefriedigend und gestand das auch frei-
3a Vglmütig e1in. Im Freiburger Rundhrief ahm T hieme die ä Vgl 54Gelegenheit wahr, MIit ihm ber seiINE Ihesen disku- Vgl XILL, 84

tieren. Unter dem Eindruck der Nachrichten ber Vgl 161
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reicher gegen alle Formen des Antisemitismus Stellung 
nahm, auch gegen die, die sich christlich zu tarnen such-
ten. Angesichts der antisemitischen Beeinflussung der 
christlich-sozialen Partei und darüber hinaus eines nicht 
unerheblichen Teils des österreichischen Klerus wird 
man diesen Kampf um so höher bewerten. Johannes 
Oesterreicher gelang die Flucht. In den Vereinigten 
Staaten konnte er sein Werk fortsetzen, das nun nicht 
mehr der Mission, sondern der Begegnung dient. Karl 
Thieme widmete ihm eingedenk der gemeinsamen Sorge 
um das Schicksal der Juden sein Buch „Kirche und 
Synagoge. Die ersten nachbiblischen Zeugnisse ihres 
Gegensatzes im Offenbarungsverständnis : Der Barnabas-
brief und der Dialog Justins des Märtyrers". Noch 
während des Zweiten Weltkrieges hatte er es in der 
Schweiz verfaßt. Veröffentlicht wurde es 1945 im Verlag 
Otto Walter in Olten. Außer einer Übersetzung dieser 
Dokumente des christlich-jüdischen Gegenübers in der 
Antike enthält der Band noch eine Einführung, Erläute-
rungen und ein ausführliches Nachwort. Im Nachwort 
würdigt er das Wirken Oesterreichers, der im Gegensatz 
zu früheren Judenmissionaren sich nicht mit der Sorge 
um die Seelen begnügt habe, sondern für die Juden unter 
Einsatz seines Lebens gegen den Rassenwahn einge-
treten sei. Ihm sei es im übrigen weniger um Individual-
seelsorge gegangen, sondern um die Eröffnung des „Ge-
spräches mit der Synagoge als solcher". „Die Erfüllung" 
wertet Thieme als einen Anfang. Er erhofft ihr Wiederer-
stehen als „ein Organ ruhiger Darlegung der rechtver-
standenen, der im Neuen erschlossenen Gottesoffen-
barung des Alten Bundes". Diese Zeitschrift soll sich 
auf die „vornehme Auseinandersetzung mit dem jüdisch-
religiösen Schrifttum" einlassen, liebevoll geduldig ein-
gehen auf „ernstnehmbare jüdische Kritik". Dann setzt 
er hinzu: „So und nur so besteht Aussicht, daß sich 
dann — wahrscheinlich zunächst eher in Form von brief-
lichem als der von mündlichem Austausch — zwischen 
ernsthaft nur die Wahrheit und die ganze Wahrheit su-
chenden Juden und für das Gespräch mit ihnen vorbe-
reiteten Christen überhaupt erst wieder einmal eine ge-
meinsame Sprache zwischen diesen beiden Partnern, also 
letztlich zwischen Kirche und Synagoge, herausbilden 
wird, in der man nicht aneinander vorbeiredet" (S. 209). 
Das Ziel, das den ganzen Band bestimmt, wird ein paar 
Zeilen später noch einmal genannt: „Eine solche ge-
meinsame Sprache aber ist Voraussetzung dafür, daß 
eines Tages — wann, weiß nur Gott — nicht bloß einzelne 
Juden, sondern die dann vorhandene Judenheit sich 
jener inständigen Werbung ergeben wird, die bisher fast 
zweitausend Jahre umsonst an sie herangetragen ward" 
(S. 210). Dies ist freilich für ihn nur eine der Voraus-
setzungen. Eine andere ist neben Gottes Gnadenwalten 
die, daß die Heidenchristen die Juden auf ihr Heil eifer-
süchtig machen. Noch ist auch Thieme die Dauer der 
Gnadengaben, die Fortdauer des Bundes nicht völlig 
klar. Viele der Ausführungen in seinem Buch „Kirche 
und Synagoge" erschienen ihm später, in der Rückschau, 
als unzulänglich. Er scheute sich nicht zu bekennen, daß 
er sich über den Standpunkt, den er in den letzten Kriegs-
jahren eingenommen hatte, weit hinausentwickelt hatte. 
Johannes Oesterreicher empfand schon damals das Buch 
letztlich als unbefriedigend und gestand das auch frei-
mütig ein. Im Freiburger Rundbrief nahm Thieme die 
Gelegenheit wahr, mit ihm über seine Thesen zu disku-
tieren. Unter dem Eindruck der Nachrichten über 

Auschwitz und die anderen Orte der Vernichtung der 
Juden kam Thieme zu einer klaren Ablehnung der Ju-
denmission (vgl. FR XII, 49, 1960, S. 25). Nach dem 
Zweiten Weltkrieg stellten sich ihm die dringlichen Auf-
gaben, Nachspüren den Wurzeln des Antisemitismus, 
Nachprüfen, wie weit der Antisemitismus im christlich 
motivierten Judenhaß seine tiefsten Ursachen hat, Wer-
ben für einen Dialog zwischen Juden und Christen, wo-
bei dieser Dialog als ein auf Glaubensfragen bezogener 
verstanden werden sollte, Eintreten für die Erkenntnis, 
daß die Juden als Gesprächspartner am ökumenischen 
Dialog beteiligt werden müßten, weil ohne sie auch ein 
innerchristliches Gespräch letztlich zum Scheitern ver-
urteilt ist. Karl Thieme lernte die Gespaltenheit der 
Christenheit begreifen als Folge eines ersten und folgen-
schwersten Schismas, das zwischen der christlichen Ur-
gemeinde und ihrer jüdischen Umweltaa. Darum trat er 
für das trikonfessionelle Gespräch ein. Auf dem ersten 
Nachkriegskatholikentag in Mainz 1948 fand er erstmals 
ein Forum, auf dem er sich öffentlich vor seinen katho-
lischen Hörern für eine Revision des christlich-jüdischen 
Verhältnisses einsetzen konnte. Den von evangelischen 
und katholischen Theologen 1947 erarbeiteten Seelis-
berger Thesen zum Religionsunterricht gab er drei Jahre 
später eine noch präzisere Form, die er im Freiburger Rund-
brief veröffentlichte 4. Die erste Nummer des Freiburger 
Rundbriefs lag zum Mainzer Katholikentag vor. Un-
mittelbar nach der Währungsreform war sie nichts ande-
res als ein hektographiertes Heft. Der Rundbrief ent-
wickelte sich bald, seine Nummern erschienen in un-
regelmäßiger Folge, bis schließlich ein Jahrbuch zum 
jeweiligen Stand des christlich-jüdischen Gespräches aus 
ihm wurde. Bis zu seinem Tod im Jahre 1963 hat Karl 
Thieme neben Frau Dr. Luckner maßgeblich das Ge-
sicht des Freiburger Rundbriefes bestimmt. Darüber 
hinaus hat er in zahlreichen Artikeln in Zeitschriften und 
in Lexikas für eine Revision des Bildes von Juden und 
Judentum und für die Ermöglichung eines brüderlichen 
Gespräches zwischen Juden und Christen gekämpft. 
Brennend lag ihm am Herzen, daß vor allem junge Men-
schen in dem Geist eines Neuverständnisses erzogen 
würden. Darum nahm er an den Bergneustädter Ge-
sprächen teil, die vom VDS 1960 einberufen wurden 
und deren Frucht das Buch „Erziehungswesen und Ju-
dentum" 5  ist. Nicht zufällig scheint es mir zu sein, daß 
die letzte Konferenz, die Karl Thieme hielt, schon im 
Angesicht des Todes, im untrüglichen Vorgefühl, daß 
ihm nur noch wenige Tage zu leben vergönnt waren, 
jungen Theologen galt, denen er als sein Vermächtnis 
die Revision des christlich-jüdischen Verhältnisses mit 
auf den Weg geben wollte 6 . 
Es würde den Rahmen eines kurzen Aufsatzes sprengen, 
sollten hier alle Aufsätze und Artikel im einzelnen ge-
nannt werden, die Thieme dem Thema der Revision des 
christlich-jüdischen Verhältnisses widmete. Aber wenig-
stens zwei Beispiele seien hier noch einmal in Erinnerung 
gerufen. Besonders am Herzen lagen Thieme die trikon-
fessionellen Gespräche, die die Evangelische Akademie 
in West-Berlin veranstaltete. Die Ergebnisse bzw. die 
Referate der Tagung 1961 liegen in dem von ihm ge-
meinsam mit Wolf-Dieter Marsch veröffentlichten Band 

3 ' Vgl. o. S. 3. 
4  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64, S. 54 ff. 
5  Vgl. FR XIII, 50/52, S. 84 f. 
6  Vgl. FR XV, 57/60, S. 161 f. 
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VOL „Christen un en Ihr Gegenüber VO Apostel- chen eifternden Werbens In dem Artikel, den für das
konzil bis heute‘‘. Matthias-Grünewald-Verlag/ Vanden- Lexikon für Theologie un Kirche zu. tichwort Anti-
hoeck Ruprecht‘. Karl eme TLEUECTTIE AZU als eige- sem1t1SsmMuUSs verfaßt hat (Bd 1, Auflage, Sp 658{f., Cr-
11C11 Beitrag einen Überblick Der die Entwicklung des schienen pricht CT Vo „ptrophetischen Orn der
Verhältnisses VO:  m Kirche un Judentum 1 Abendland jüdischen Apostel Jesu Christ1 auf ihre abgeirrten Brü-
während des Frühmiuittelalters be1 dem 1te der‘‘©. In der Kınführung ZU Sammelband „Juden-
Spaltung und Spannung VO Apostelkonzil bis Ago- feindschaft‘‘ braucht eine fast gleichklingende ede-
bard VO  - Lyon In dem gemeinsamen Vorwort der Her- wendung, nämlich ‚, V OI prophetischer Leidenschaft 1n
ausgeber heißt In jenen Jahren des Interno (der Ver- Orn un 1e durchglühtengen eINES Jesus un DPau-
nichtung der en durch die nationalsozialistischen lus dieHerzen des eigenen Volkes“, Noch SEe1 das Wissen
Machthaber un ihre Spieligesellen) wurde manchem das Verbindende, das Gemeinsame stärker SCWESCIL
Christen nıcht iLUr praktisch das Absurde einer christ- als alles, WwWas TUn ZUT Trennung se1in konnte Je mehr
lichen Wendung Israel klar auch theoretisch be- aber die Christen ZAUS den Heiden qdie Judenchristen
San ine Neubesinnung, die heute och nicht abge- unl Bedeutung übertrafen, desto mehr SC1 das U1-
schlossen Ist, aber deren wichtigste Ergebnisse sich doch sprüngliche einander allen Streitens Noch-Verstehen
durchzusetzen begonnen haben Zunächst 1 )as Verhält- einem grundsätzlichen Unverständnis un damit dann
N1s der Kirche israel ist nicht vergleichbar ihrem Ver- einem gehässigen Antijudaismus gewichen. ‚„‚Immerhin“‘,
hältnis irgendwelchen ‚heidnischen‘ Völkern Die 3C- Thieme hinzu.  ‘5 ‚„‚hat keiner elıt das Zeugnis
meinsame Herkunft AUS dem unauflöslichen Gottesbund, VO  3 der Verbundenheit VO  m Christen un Juden 1 alt-
die gemeinsame Grundlage der chri: des ten 'Testa- testamentlichen rsprung un 1m endzeitlichen Jele
mentes, verbindet S1C E1 un verweilst S1e aufeinander. völlig gefehlt.®““ DIe Abwehr des Antijudaismus VELI-
Sodann In Israel ertkennt sich die IC gleichsam ZC bindet darum mit dem Versuch, diese Verbundenheit
spiegelt als Gestalt der vergehenden Menschheit“, als wieder stärker 1Ns Bewußtsein der (hristen en
immer wieder A1LlSs Kreurz un die Buße gewlesen; inr Seinen Überhlick über die Erscheinungsformen einer
Heiland, der ‚leidende Gottesknecht‘ Jes 53), ist kollek- elig1Öös motivierten Judenfeindschaft AUS christlicher
t1V auch ın Israe] lebendiger, 1m Sinne VO  - Kaol 1,24 unı mohammedanischer Sicht (a A 8—7 be-
heilsbringender Gestalt gekommen. Schließhlich An Israel chließt darum fOlgerichtig mMIit den deelisberger
erkennt die Kirche, w 4S heißt, erwählt, ausgesondert, IThesen

besonderem Schicksal gegenüber den ‚Völkern‘ hbe- IThieme hat sich immer wieder mMit der Heiligen chritft
stimmt se1n. Ihre Fremdheit egenüber den Systemen un ihrer Kxegese beschäftigt. In den efsten ahren der
unı Gestalten der Gesellscha ‚dieses Ai0ns°, ihre Be- Emigration, seit 1935, 1n die Schweıiz, befaßte sıch MIt
rufung ZUr a  t auf dem erge (Mt 5,14) wird ihr der erausgabe und der Kommentierung VO  - Herders

Laienbibel, ertschienen reiburg 1938, Auflage 1947Schicksal dieses Volkes beispielhaft deutlic (S 9f.)
Wer das zug1bt, muß zustimmen, daß ein ‚„‚Christliıcher 1960 veröfftfentlichte er ‚„„Biblische eligion heute‘**. Im
Antijudaismus‘‘ widersinnig ISTt. Eır muß die Forderung Freiburger Rundhrief Er sıch wiederholt mMit den
ach einem christlich-jüdischen Dialog bejahen. Freilich eUCTEN Veröffentlichungen ZUr neutestamentlichen KExe-
„Kıner Verständigung zwischen Christen un: Juden HCSC auseinander, befragte S1e auft ıhr Verständnis der
sind uch getrade in der TICU erfahrenen äahe beider christlich-jüdischen Verbundenheit. Se1ine Anthologie
Bundesvölker deutliche Schranken DESETIZL: Es kann in „Dreitausend Jahre Judentum. Quellen un Darstellun-
iıhr nıcht darum gehen, Gregensätze des 4AUDens un der CI ZUT jüdischen Geschichte‘‘10 mMit den biblischen
Lehre nıveilieren, sondern 1L1UI darum, einander im Zeugnissen ein; „„we1l®“, W1€E CI im Nachwort schreibt,
egenüber erkennen‘‘ S 11) Die Herausgeber W1S- „auf (resetz, Propheten unı (sesetzeserneuertung €s
SEN, daß grundlegende Begriffe un C'hitfren des Jau- jJüdische Dasein gegründet ist  H  s Im zweiten Abschnitt
bens W1E Vater, e1ic („ottes, Schuld, Vergebung, dieser Anthologie Aäßt cdann Zeugnisse der elbstbe-
Knecht (Jottes verschieden VO  - en un Christen auptung bis zur Zerstörung des herodianischen Tem-
gedeutet werden. S1e wissen, daß die jüdische elıgion pels Wort kommen, der dritte sSschnitt ‚‚dokumen-
ZWAar reich praktisch-ethischen Welsungen, aber Ar tiert jene ‚Überlieferung‘, dank welcher sich die nıcht

Dogmen ist. Aber gerade darum kann das Gespräch mehr ‚bodenständige‘, aber ‚bibelständige‘ jüdische
Juden un Christen VOTr Einseitigkeiten des Selbstver- CGjemeinschaft als ‚Volk ohne RKRaum 1m ollsınn dieses

Wortes Uurc. 7zwe1 Jahrtausende behauptet hat‘“. (te-ständnisses bewahren. Die Herausgeber halten aran
fest, daß er (segensätze en un Christen fährdung unı geistiger Behauptung sind die folgenden
einander 1e1 en Kın Hindernis des (Je- schnitte gewidmet, der abschließende dann dem
sSpräches ist der ıstliıc motivierte Judenhaß eme ‚‚Dauernden‘‘, der tömmigkeit in Haus un Famıilhıe und
WAarTtr sich darüber klar, daß ein christlich-jüdisches (Je- dem Verständnis des Gottesknechtes10. Mit den Vor-
spräch nıcht en ist, WEeN1l Christen den Versuch arbeiten dieser nthologie hatte Thieme schon 1954
machen, die Vergangenheit eintach verdrängen. Dar- begonnen. och hatte CTr die Fertigstellung CIl =

beschäftigt iıhn 1mMmer wieder cdas Phäiänomen dieses derer wichtiger Verpflichtungen immer wieder auUfge-
Chrstlic. motivierten udenhasses. Davon legt och schoben, icht zuletzt in der Hoffnung, die ausgewählten
einmal das zuletzt VO  m ıhm herausgegebene Taschenbuch Texte grün  C rigina) überprüfen können.
Zeugnis 1ab ‚„ Judenfeindschaft, Darstellung un Analy- Kine antisemitischer Äußerungen, die mi1t dem
sen‘‘® Die arten Worte, die 1in Evangelien un Paulus- Bekanntwerden der Schmiererelen der Kölner 5Syn-
briefen sich die Juden nden, deutet als Ze1-

8a In Judenfeindschaft 11
Vgl AITL, /3

Vgl XI1L, Vgl XIIE, 122
Vgl 142 j ()«14 O., vgl AZU 24

vor „Christen und Juden. Ihr Gegenüber vom Apostel-
konzil bis heute". Matthias-Grünewald-Verlag/Vanden-
hoeck & Ruprecht'. Karl Thieme steuerte dazu als eige-
nen Beitrag einen Überblick über die Entwicklung des 
Verhältnisses von Kirche und Judentum im Abendland 
während des Frühmittelalters bei unter dem Titel: 
Spaltung und Spannung vom Apostelkonzil bis zu Ago-
bard von Lyon. In dem gemeinsamen Vorwort der Her-
ausgeber heißt es : „In jenen Jahren des Inferno (der Ver-
nichtung der Juden durch die nationalsozialistischen 
Machthaber und ihre Spießgesellen) wurde manchem 
Christen nicht nur praktisch das Absurde einer christ-
lichen Wendung gegen Israel klar — auch theoretisch be-
gann eine Neubesinnung, die heute noch nicht abge-
schlossen ist, aber deren wichtigste Ergebnisse sich doch 
durchzusetzen begonnen haben. Zunächst : Das Verhält-
nis der Kirche zu Israel ist nicht vergleichbar ihrem Ver-
hältnis zu irgendwelchen ‚heidnischen' Völkern. Die ge-
meinsame Herkunft aus dem unauflöslichen Gottesbund, 
die gemeinsame Grundlage der Schrift des Alten Testa-
mentes, verbindet sie beide und verweist sie aufeinander. 
Sodann : In Israel erkennt sich die Kirche gleichsam ge-
spiegelt als ,Gestalt der vergehenden Menschheit', als 
immer wieder ans Kreuz und in die Buße gewiesen; ihr 
Heiland, der ‚leidende Gottesknecht` (Jes 53), ist kollek-
tiv auch in Israel zu lebendiger, im Sinne von Kol 1,24 
heilsbringender Gestalt gekommen. Schließlich : An Israel 
erkennt die Kirche, was es heißt, erwählt, ausgesondert, 
zu besonderem Schicksal gegenüber den ‚Völkern' be-
stimmt zu sein. Ihre Fremdheit gegenüber den Systemen 
und Gestalten der Gesellschaft ,dieses Aions', ihre Be-
rufung zur ,Stadt auf dem Berge' (Mt 5,14) wird ihr am 
Schicksal dieses Volkes beispielhaft deutlich" (S. 9 f.). 

Wer das zugibt, muß zustimmen, daß ein „christlicher 
Antijudaismus" widersinnig ist. Er muß die Forderung 
nach einem christlich-jüdischen Dialog bejahen. Freilich: 
„Einer Verständigung zwischen Christen und Juden 
sind — auch gerade in der neu erfahrenen Nähe beider 
Bundesvölker — deutliche Schranken gesetzt : Es kann in 
ihr nicht darum gehen, Gegensätze des Glaubens und der 
Lehre zu nivellieren, sondern nur darum, einander im 
Gegenüber zu erkennen" (S. 11). Die Herausgeber wis-
sen, daß grundlegende Begriffe und Chiffren des Glau-
bens — wie Vater, Reich Gottes, Schuld, Vergebung, 
Knecht Gottes — verschieden von Juden und Christen 
gedeutet werden. Sie wissen, daß die jüdische Religion 
zwar reich an praktisch-ethischen Weisungen, aber arm 
an Dogmen ist. Aber gerade darum kann das Gespräch 
Juden und Christen vor Einseitigkeiten des Selbstver-
ständnisses bewahren. Die Herausgeber halten daran 
fest, daß trotz aller Gegensätze Juden und Christen 
einander viel zu sagen haben. Ein Hindernis des Ge-
spräches ist der christlich motivierte Judenhaß. Thieme 
war sich darüber klar, daß ein christlich-jüdisches Ge-
spräch nicht zu haben ist, wenn Christen den Versuch 
machen, die Vergangenheit einfach zu verdrängen. Dar-
um beschäftigt ihn immer wieder das Phänomen dieses 
christlich motivierten Judenhasses. Davon legt noch 
einmal das zuletzt von ihm herausgegebene Taschenbuch 
Zeugnis ab: „Judenfeindschaft, Darstellung und Analy-
sen" 8. Die harten Worte, die in Evangelien und Paulus-
briefen sich gegen die Juden finden, deutet er als Zei- 

Vgl. FR XIII, 50/52, S. 80 ff. 
8  Vgl. FR XV, 57/60, S. 142.  

chen eifernden Werbens. In dem Artikel, den er für das 
Lexikon für Theologie und Kirche zum Stichwort Anti-
semitismus verfaßt hat (Bd. I, 2. Auflage, Sp. 658f., er-
schienen 1957), spricht er vom „prophetischen Zorn der 
jüdischen Apostel Jesu Christi auf ihre abgeirrten Brü-
der". In der Einführung zum Sammelband „Juden-
feindschaft" braucht er eine fast gleichklingende Rede-
wendung, nämlich „von prophetischer Leidenschaft in 
Zorn und Liebe durchglühte Ringen eines Jesus und Pau-
lus uni dieHerzen des eigenenVolkes". Noch sei das Wissen 
um das Verbindende, das Gemeinsame stärker gewesen 
als alles, was Grund zur Trennung sein konnte. Je mehr 
aber die Christen aus den Heiden die Judenchristen an 
Zahl und Bedeutung übertrafen, desto mehr sei das ur-
sprüngliche einander trotz allen Streitens Noch-Verstehen 
einem grundsätzlichen Unverständnis und damit dann 
einem gehässigen Antijudaismus gewichen. „Immerhin", 
so setzte Thieme hinzu, „hat zu keiner Zeit das Zeugnis 
von der Verbundenheit von Christen und Juden im alt-
testamentlichen Ursprung und im endzeitlichen Ziele 
völlig gefehlt."" Die Abwehr des Antijudaismus ver-
bindet er darum mit dem Versuch, diese Verbundenheit 
wieder stärker ins Bewußtsein der Christen zu heben. 
Seinen Überblick über die Erscheinungsformen einer 
religiös motivierten Judenfeindschaft aus christlicher 
und mohammedanischer Sicht (a. a. 0. S. 48-79) be-
schließt er darum folgerichtig mit den Seelisberger 
Thesen. 
Thieme hat sich immer wieder mit der Heiligen Schrift 
und ihrer Exegese beschäftigt. In den ersten Jahren der 
Emigration, seit 1935, in die Schweiz, befaßte er sich mit 
der Herausgabe und der Kommentierung von Herders 
Laienbibel, erschienen Freiburg 1938, 3. Auflage 1947. 
1960 veröffentlichte er „Biblische Religion heute" 9. Im 
Freiburger Rundbrief setzte er sich wiederholt mit den 
neueren Veröffentlichungen zur neutestamentlichen Exe-
gese auseinander, befragte sie auf ihr Verständnis der 
christlich-jüdischen Verbundenheit. Seine Anthologie 
„Dreitausend Jahre Judentum. Quellen und Darstellun-
gen zur jüdischen Geschichte"" setzt mit den biblischen 
Zeugnissen ein; „weil", wie er im Nachwort schreibt, 
„auf Gesetz, Propheten und Gesetzeserneuerung alles 
jüdische Dasein gegründet ist". Im zweiten Abschnitt 
dieser Anthologie läßt er dann Zeugnisse der Selbstbe-
hauptung bis zur Zerstörung des herodianischen Tem-
pels zu Wort kommen, der dritte Abschnitt „dokumen-
tiert jene ‚Überlieferung', dank welcher sich die nicht 
mehr ‚bödenständige, aber ‚bibelständige` jüdische 
Gemeinschaft als ,Volk ohne Raum' im Vollsinn dieses 
Wortes durch zwei Jahrtausende behauptet hat". Ge-
fährdung und geistiger Behauptung sind die folgenden 
Abschnitte gewidmet, der abschließende dann dem 
„Dauernden", der Frömmigkeit in Haus und Familie und 
dem Verständnis des Gottesknechtesima. Mit den Vor-
arbeiten zu dieser Anthologie hatte Thieme schon 1954 
begonnen. Doch hatte er die Fertigstellung wegen an-
derer wichtiger Verpflichtungen immer wieder aufge-
schoben, nicht zuletzt in der Hoffnung, die ausgewählten 
Texte gründlich am Original überprüfen zu können. 
Eine Welle antisemitischer Äußerungen, die mit dem 
Bekanntwerden der Schmierereien an der Kölner Syn- 

8a  In: Judenfeindschaft ... S. 11. 

9  Vgl. FR XII, 45/48, S. 73 f. 
10 Vgl. FR XIII, 50/52, S. 122. 
10 ' a. a. 0., vgl. dazu u. S. 24. 
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der Jahreswende 1959 ausgelöst wurden, VÜC1I- Begriffe und trug VOrT allem dazu bei, die Schwierigke1-
anlalite ihn, den schmalen Band abzuschließen und tenN, die Grenzen und schließlich die Chancen eINEes
veröffentlichen, durch Intormation einer rich- christlich-jüdischen Gespräches deutlicher werden
tigen Meinungsbildung beizutragen. Seıin Ausgehen VO  - lassen.
der konfrontierte ihn mMmit den beiden jüdischen ast mehr och als er schätzte eme tTanz Rosen-
Denkern, die durch ihre  ; Neuübersetzung der eiligen zwelg. Sein Werk den Deutschen ach dem Zweiten
chrift einem Lesen und Verstehen der Weltkrieg wieder bekannt machen, wünschte sehr.
wesentlich beigetragen aben, Martın er un! tTanz Davon ZEUSDEN die Rosenzweigzitate in der bereits er-

Rosenzweig. wähnten Anthologie „Dreitausend Jahre Judentum’””.
Formulierungen Ihiemes ZU!| ema „geistlicher Tod“® Ihm galt aber VOF allem Sein etztes Buch, das efst ach
in der Nummer des Freiburger Rundhriefes hatten seinem 'Tod in der i1bliotheca Judaica veröffentlicht
bei Martın er Anstoß3 erregt un Anlaß eines wurde. In ihm legt eine Auswahl 2uS Aufsätzen, ber-
Briefes ıh eme NEWOrtet: bereitwillig und tragungen und Briefen Rosenzweigs VOTF. Kennzeich-
machte den orschlag, die Korrespondenz 1m Freiburger end ist der ıtel, den dieser Auswahl mit auf den
Rundhrief veröffentlichen. er stimmte Dies Weg gibt „„1’ranz Rosenzwelg. Die Schrift“ 12 Das
WAar das eispie eInNes Briefwechsels, den der TEe1- en dieses Denkers die Heilige Schrift kommt
burger R undhrief kontroversen Fragen verößentlich- dariın Zu Ausdruck und damıt zugleic ein Motiv, cdas
te, die Christen W1€e Juden in gleicher Weise bewegen?**. Rosenzwelig Ihieme lieb machte. Allerdings ist 65 nicht
Freilich hatte Martın Buber seinen Adressaten bere1its in das einzige Motiv Dazu kommt die existentialistische
seinem Briet VOo 25 Juni 1949 davor SEWALNT, seine Haltung dieses jüdischen Denkers ast als sSE1 auft den
AÄAntwort als die jüdische Antwort werten; denn se1i eigenen Tod gemunzt, klingen die Worte, MIt denen CT

„keineswegs eın gläubiger Jude 1 repräsentativen S 1n- seline Würdigung des erkes un des Lebens TAanz
C Gegenstand des Brietwechsels zwischen er Rosenzweigs einleitet: ) > ‚Vom Tode, VO  ” der Furcht des

und eme WAar die rage, ob die kErwartung, die Fodes‘, den WIr alle sterben mussen, VO  - der Faszination
Juden sich (hristus ekehren würden, nıicht grund- durch dieses Verhängnis und den Versuch seiner DC-
sätzlich die Möglichkeit eInNes christlich-jüdischen (Je- danklichen Bewältigung, ‚hebt es Erkennen des 1Is
spräches aufhebe Wenn Thieme 18 Juni 1949 alle Philosophie; sagt der junge 1anz Rosen-
meınte, daß doch auch der gläubige Jude den gläubigen zweig 1m ersten Satz sel1nes Hauptwerkes ‚Der Stern der
Christen erhofit als einen solchen, der nde in Jesus rlösung‘. Kr tährt dann tort: „„Indem aber die
doch 11Ur einen Menschenpropheten sehen wWird, der Philosophie mi1t therapeutischer Antiphilosophie —
auch ih:; Zu persönlichen (Jott geführt hätte, wıider- ging und entsprechend auch die philosophierende T heo-
sprach ihm Buber in seinem Antwortschreiben Vo 25 og1e mi1t Antitheologie, .. mündete se1in Weg tfüur ihn
Juni 949 und Setzte überdies hinzu: ‚„„Ich gylaube daran, selbst und für den mitgehenden Leser Ende AUS:

daß (sottes Geheimnis, hervorgetreten, alle menschen- NS en 4 (a 231) Mit der Auswahl 11l
ublichen Fragen nach der Beziehung zwischen (JoOtt und eme dem Leser die en Rosenzwelgs VO System-
Menschen verbrennen wird, auch die, deren verschie- ZU| Existenzdenken deutlich machen (a An 236)
ene Beantwortung Juden und Christen trennt Es 1st ber amıt 1st immer noch nicht der letzte rund CL-

MLr selhst etzter Ernst mi1t der Überzeugung, daß wie reicht, der IThieme einem faszinlierten Leser VO

die en keine Christen, auch die Christen keine Rosenzweig gemacht hat Er ist ihm wesentlich als der
en werden bestimmt sind.““ Judentum und Chr1- ‚„‚ Initiant des jüdisch-christlichen Gespräches 1m
tentum s1ieht er als Wwel voneinander unabhäng! Jahrhundert‘“. Als olchen hatte ihn hereıts 1n seinem
Glaubensweisen, die neheneinander bestehen können, Aufsatz ‚„rranz Rosenzweig. Zum Gespräch „wischen
aber ehben durch dieses Nebeneinanderbestehen sich Judenheit un! Christentum‘“ Hochland, 5() (S 142 {T.
nliemals wechselseitig einschließen. In „„Z,wei Glaubens- gewürdigt. Seine Bedeutung für die Begegnung VOo  I>
weisen““ hat Martin er se1ne Auffassung naher be- Juden und Christen unterstreicht och einmal 1n die-

SC seinem etzten Buch Die Klarheıit, mit der Kosen-gyründet. In seiner ausführlichen Besprechung dieses
Buches (FR I11, 185—2 hat eme der Kon- zweig se1ine Überzeugung niederlegte, fand den Beifall
zepti1on des jüdischen Religionsphilosophen widerspro- IThlemes KEin Nett-miteinander-Sein ıhm nıcht ZC-
chen, die in EZMUNd, dem sıch vertrauensvoll (jott nug Von einem Verschleiern der Unterschiede elt
Stellen, die ypısch jüdische, in Pistis, dem inhaltlıch he- nıchts. Darum egte den Bestrebungen der World
stimmten Glauben, die ypisch christliche auDens- Brotherhood gegenüber e1n unüberwindbares Mißtrauen.
WEeIse erkennen zl ach seiner Ansıcht ndeilt sıch Sein Eindruck, daß 1E auf dıe Zielsetzungen der (Je-
dabei höchstens Akzente, nicht Wesensunter- sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit
schiede. (Glauben 1m Verständnis des Neuen Testamen- starken BEinfluß gewinnen könnte, WI1IE die Überzeugung
Les urfe Malil nicht aut ein Anerkennen VO  - ften- einer einseltigen Bindung des Deutschen K oordt-
barungswahrheiten reduzieren wollen Er erinnert daran, nierungsrates die eellen aber auch die polıtischen
daß Paulus im Galaterbriet VO Glauben spricht, der Zielsetzungen der Amerikaner führten dazu, daß den
sıch durch die 1€e€ auswirkt. Kın Glaube, der sich nicht TheologischenBeirat desDeutschenKoordinierungsrates,
1im Iun umsetzt, 1St unfruchtbar, FOL. Vor diesem dem anfänglich angehörte, sehr bald wieder verließ13.
Glauben WALLICc auch der Jakobusbrief : ‚„„Die Teutel Uas muß sehr Dedauern; denn gingenwertvolle Im-
glauben auch un zittern““ Jak 2,19) Die Auseinander- pulse tür die Tätigkeit des DeutschenKoordinierungsrates
SeizuNg MIi1t Martın er führte keiner Annäherung verloren. Sein ngagement 1im christlich-jüdischen (Ge-
der Posiıtionen, aber S1e diente doch einer ärung der

1° 5. XIITL, 13
11 Vgl L, 4 y 50 ft., ITI, 5/6, 20 13 Vgl I8 16, 26

agoge an der Jahreswende 1959 ausgelöst wurden, ver-
anlaßte ihn, den schmalen Band abzuschließen und zu 
veröffentlichen, um so durch Information zu einer rich-
tigen Meinungsbildung beizutragen. Sein Ausgehen von 
der Bibel konfrontierte ihn mit den beiden jüdischen 
Denkern, die durch ihre Neuübersetzung der Heiligen 
Schrift zu einem neuen Lesen und Verstehen der Bibel 
wesentlich beigetragen haben, Martin Buber und Franz 
Rosenzweig. 
Formulierungen Thiemes zum Thema „geistlicher Tod" 
in der ersten Nummer des Freiburger Rundbriefes hatten 
bei Martin Buber Anstoß erregt und waren Anlaß eines 
Briefes an ihn. Thieme antwortete bereitwillig und 
machte den Vorschlag, die Korrespondenz im Freiburger 
Rundbrief zu veröffentlichen. Buber stimmte zu. Dies 
war das erste Beispiel eines Briefwechsels, den der Frei-
burger Rundbrief zu kontroversen Fragen veröffentlich-
te, die Christen wie Juden in gleicher Weise bewegend. 
Freilich hatte Martin Buber seinen Adressaten bereits in 
seinem Brief vom 25. Juni 1949 davor gewarnt, seine 
Antwort als die jüdische Antwort zu werten; denn er sei 
„keineswegs ein gläubiger Jude im repräsentativen Sin-
ne". Gegenstand des Briefwechsels zwischen Buber 
und Thieme war die Frage, ob die Erwartung, daß die 
Juden sich zu Christus bekehren würden, nicht grund-
sätzlich die Möglichkeit eines christlich-jüdischen Ge-
spräches aufhebe. Wenn Thieme am 18. Juni 1949 
meinte, daß doch auch der gläubige Jude den gläubigen 
Christen erhofft als einen solchen, der am Ende in Jesus 
doch nur einen Menschenpropheten sehen wird, der 
auch ihn zum persönlichen Gott geführt hätte, so wider-
sprach ihm Buber in seinem Antwortschreiben vom 25. 
Juni 1949 und setzte überdies hinzu: „Ich glaube daran, 
daß Gottes Geheimnis, hervorgetreten, alle menschen-
üblichen Fragen nach der Beziehung zwischen Gott und 
Menschen verbrennen wird, so auch die, deren verschie-
dene Beantwortung Juden und Christen trennt. Es ist 
mir selbst letzter Ernst mit der Überzeugung, daß wie 
die Juden keine Christen, so auch die Christen keine 
Juden zu werden bestimmt sind." Judentum und Chri-
stentum sieht Buber als zwei voneinander unabhängige 
Glaubensweisen, die nebeneinander bestehen können, 
aber eben durch dieses Nebeneinanderbestehen sich 
niemals wechselseitig einschließen. In „Zwei Glaubens-
weisen" hat Martin Buber seine Auffassung näher be-
gründet. In seiner ausführlichen Besprechung dieses 
Buches (FR III, 10/11, S. 18-22) hat Thieme der Kon-
zeption des jüdischen Religionsphilosophen widerspro-
chen, die in Emuna, dem sich vertrauensvoll unter Gott 
Stellen, die typisch jüdische, in Pistis, dem inhaltlich be-
stimmten Glauben, die typisch christliche Glaubens-
weise erkennen will. Nach seiner Ansicht handelt es sich 
dabei höchstens um Akzente, nicht um Wesensunter-
schiede. Glauben im Verständnis des Neuen Testamen-
tes dürfe man nicht auf ein Anerkennen von Offen-
barungswahrheiten reduzieren wollen. Er erinnert daran, 
daß Paulus im Galaterbrief vom Glauben spricht, der 
sich durch die Liebe auswirkt. Ein Glaube, der sich nicht 
im Tun umsetzt, ist unfruchtbar, tot. Vor diesem toten 
Glauben warne auch der Jakobusbrief : „Die Teufel 
glauben auch und zittern" (Jak 2,19). Die Auseinander-
setzung mit Martin Buber führte zu keiner Annäherung 
der Positionen, aber sie diente doch einer Klärung der 

11  Vgl. FR I, 43, S. 50 ff., II, 5/6, S. 20 ff.  

Begriffe und trug vor allem dazu bei, die Schwierigkei-
ten, die Grenzen und schließlich die Chancen eines 
christlich-jüdischen Gespräches deutlicher werden zu 
lassen. 
Fast mehr noch als Buber schätzte Thieme Franz Rosen-
zweig. Sein Werk den Deutschen nach dem Zweiten 
Weltkrieg wieder bekannt zu machen, wünschte er sehr. 
Davon zeugen die Rosenzweigzitate in der bereits er-
wähnten Anthologie „Dreitausend Jahre Judentum". 
Ihm galt aber vor allem sein letztes Buch, das erst nach 
seinem Tod in der Bibliotheca Judaica veröffentlicht 
wurde. In ihm legt er eine Auswahl aus Aufsätzen, Über-
tragungen und Briefen Rosenzweigs vor. Kennzeich-
nend ist der Titel, den er dieser Auswahl mit auf den 
Weg gibt : „Franz Rosenzweig. Die Schrift"' 2. Das 
Mühen dieses Denkers um die Heilige Schrift kommt 
darin zum Ausdruck und damit zugleich ein Motiv, das 
Rosenzweig Thieme lieb machte. Allerdings ist es nicht 
das einzige Motiv. Dazu kommt die existentialistische 
Haltung dieses jüdischen Denkers. Fast als sei es auf den 
eigenen Tod gemünzt, klingen die Worte, mit denen er 
seine Würdigung des Werkes und des Lebens Franz 
Rosenzweigs einleitet: „ ,Vom Tode, von der Furcht des 
Todes', den wir alle sterben müssen, von der Faszination 
durch dieses Verhängnis und den Versuch seiner ge-
danklichen Bewältigung, hebt alles Erkennen des Alls 
an', alle Philosophie; so sagt der junge Franz Rosen-
zweig im ersten Satz seines Hauptwerkes ,Der Stern der 
Erlösung`." Er fährt dann fort : „Indem er aber die 
Philosophie mit therapeutischer Antiphilosophie an-
ging und entsprechend auch die philosophierende Theo-
logie mit Antitheologie, ... mündete sein Weg für ihn 
selbst und für den mitgehenden Leser am Ende aus : 
,ins Leben' " (a. a. 0. S. 231). Mit der Auswahl will 
Thieme dem Leser die Wende Rosenzweigs vom System-
zum Existenzdenken deutlich machen (a. a. 0. S. 236). 
Aber damit ist immer noch nicht der letzte Grund er-
reicht, der Thieme zu einem faszinierten Leser von 
Rosenzweig gemacht hat. Er ist ihm wesentlich als der 
„Initiant des jüdisch-christlichen Gespräches im 20. 
Jahrhundert". Als solchen hatte er ihn bereits in seinem 
Aufsatz „Franz Rosenzweig. Zum Gespräch zwischen 
Judenheit und Christentum" in Hochland, 50 (S. 142 ff.) 
gewürdigt. Seine Bedeutung für die Begegnung von 
Juden und Christen unterstreicht er noch einmal in die-
sem seinem letzten Buch. Die Klarheit, mit der Rosen-
zweig seine Überzeugung niederlegte, fand den Beifall 
Thiemes. Ein Nett-miteinander-Sein sagte ihm nicht ge-
nug. Von einem Verschleiern der Unterschiede hielt er 
nichts. Darum hegte er den Bestrebungen der World 
Brotherhood gegenüber ein unüberwindbares Mißtrauen. 
Sein Eindruck, daß sie auf die Zielsetzungen der Ge-
sellschaften für christlich-jüdische Zusammenarbeit zu 
starken Einfluß gewinnen könnte, wie die Überzeugung 
einer zu einseitigen Bindung des Deutschen Koordi-
nierungsrates an die ideellen aber auch an die politischen 
Zielsetzungen der AMerikaner führten dazu, daß er den 
TheologischenBeirat des DeutschenKoordinierungsrates, 
dem er anfänglich angehörte, sehr bald wieder verließ 13 . 
Das muß man sehr bedauern; denn so gingen wertvolle Im-
pulse für die Tätigkeit des Deutschen Koordinierungsrates 
verloren. Sein Engagement im christlich-jüdischen Ge- 

12 s. FR XIII, 57/60, S. 13 ff. 
13  Vgl. FR IV, 16, S. 26 f. 
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spräch kam ihm iımmerhin wenigstens indirekt ZUgutE, Ausdehnung und Vertiefung NECN. och bleibt
In den fünt Jahren seit dem Tod IThiemes hat das christ- freilich das meiliste Eerst LU  =) ber ohne den oft durch
lich-Jüdische Gespräch in manchen Theologenkonferen- erkennung un Unverstandensein erschwerten Weg,
ZCU, durch das Echo, cdas dAie Arbeitsgruppe Juden un! den arl Thieme iSt, WwAare 11U!T wenig VO  = dem
Christen auf den Deutschen Evangelischen Kirchentagen erreicht worden, Was heute immerhin als Ausgangspunkt
fand, Uurc Veröffentlichungen un Ausstellungen werden cdarf

Karl T hieme und stehen wI1r heute ”
Von Dr Ernst Ludwig Ehrlich‘, Basel

arl Thieme, einer der wenigen katholischen Weg- kommt““, und IThieme zitiert annn Außerungen VO  —
bereiter einer Begegnung 7zwischen Christen und 1US$ XI., 1uS XII un Johannes
uden, durfte die Konzilserklärung „über die jüdische Diese Wendung hat sıch in der Konzilserklärung über die
eligion“ nicht mehr rileben Ldiese Deklaration atte jüdische eligion niedergeschlagen, in ihr wırd der Stand
wahrscheinlich auch nıcht die Erfüllung er seiner tiet- der katholischen Kirche hinsichtlich des christlich-jJüdi-
sten Wünsche gebracht, ohl 1aber iSt arl Thieme einer schen Problems markiert. Gegenüber allem, bisher
derjenigen SCWESCIL, die in vielen Jahren zähen Bemühens autoritatiıv VO  — der katholischen IC über ihr Ver-
Katholiken für diese Problematik geöffnet aben, selbst hältnis den Juden geäußert worden WAäflL, stellt die

Deklaration einen Fortschritt dar In manchem Aaßt S1eStufe für tutfe jenen Weg sind, den ein OHhrist
offenbar durchschreiten mul3, überhaupt verstehen, re1ilic! och das ex1istentielle menschliche Mıtfühlen VOCI-
Ofu sich be1i dieser notwendigen Spannung WISchen missen, den WAarinen, brüderlichen, nicht-triumphalisti-
Christen un en eigentlich ndelt. schen Ton, der einzelnen Kathol:ken auch gegenüber
Die tuTfe iSt der stlıche Wunsch, das Anliegen, Juden un Judentum eigen Se1nN kann. Im NnscChAIu
die Forderung, clje Juden mögen sich ekehren, Israel se1nNe Darlegung VOo  = Röm 11, 28 heißt be1i arl
atte seine Rolle ausgespielt, indem CC leichtfertig cden ihm Thieme (Biblische eligion heute, 1960, 60) In
gesandten ess1as verworten habe uch arl eme niıchts werden S1E deutlicher, als in dem beispiellosen
hat 11 einem olchen Denken begonnen, dAas Problem Leidenswege 1C se1Nes 4uDens willen den
sehen. Auf der Zzweiliten uftfe pHeg dem (hristen die dieses olk seitdem durch zwel Jahrtausende geführt
eigentliche Bekehrung heute und jetzt eher iIrag- worden 1sSt un der in 11STCr e1it den absoluten Gipfel
würdig erscheinen, vollends als 1NE den Juden eiNes Kkollektiven Golgatha erreicht hat, WE 11U!T 111e
richtende Forderung. Man beginnt die NnNeuUtTESTAMENTF- Herzenshärte verkennen könnte, die jedes biblischen
lichen Quellen eifragen, un eine sachgerechte, VOfF- Verdammungsurteils würdig W4Tre. Wenn je irgend-
urteilslose Kxegese führt den Christen dann dazu, cdas welche Gemeinschaft gab, die als die Biblische
Bekehrungsanliegen 1n tage tellen Auf der dritten elig1o0n gelebt hat, WwWIe dieselbe in der Bergpredigt,
Stufe rag sich der Christ, WIe denn 1LU:  — dem Juden insbesondere in ihrer Seligpreisung (der Verfolgten)
egegnen soll, wenn jJenem doch 1Ur die Hoffnung bleibt, zusammengefaßt ist, dann ist dies neben der christlichen
Israel würde seiner vermeintlich wahren Bestimmung Kirche das jüdische Volk, dAas auf anderem Wege

demselben 1ele zuwandert W1e s1e‘°. Hier ist eine Summedoch och heimfinden, welche für den Christen ja nicht
zweifelhaft se1In pflegt Man entscheidet sich nut ZeEZOLCN worden: Israel wird als ein der Kirche gleich-
dieser Stufe für den „Dialog““, den Juden zumindest wertiger Partner anerkannt, der den ihm aufgegebenen
wissen lassen, woraut verzichtet. Die vierte tute eigenen Weg geht Israel /eht das, was VON ihm geforde
ist EFwaAas anderes: Hier iSt INa siıch scharf dessen bewußt, wWwIird: Es geht auft seinem Wege bis Zur Vollendung des
W5 INa gemeinsam hat, ferner wWwas$s Christen un Juden VO  - (sott verheißenen Reiches, cas och nıcht ngebro-
tLIeENNT, und Was VO  } beiden geforde wird: Kenntnis un chen Ist. Die Konzilsdeklaration hat arl Ihieme also
Achtung. geistig mitvorbeteitet, darüber hinaus hat nıcht 1LUFr in
In jenem Aufsatz, den KErnanst Wolf wohl MI1t eC| als arl dürren theologischen Terminti ber das jüdische olk
I hiemes „theologisches Testament‘“‘ bezeichnet, ‚„„Das gehandelt, sondern MI1t diesem mitgefühlt. Er hat Cdiese
Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht des en letzte Stufe 1n cder christlich-jüdischen Beziehung erreicht,
Bundesvolkes‘“‘, sieht arl "Thieme als Frucht einer die ZuUur Solidarität tührt, nachdem mMan erkannt hat, d4ß
Begegnung das folgende: 39  1 1LLEUC jüdische ufge- alle Bibelverse, mit denen mMNan clas gegenseitige Verhält-
schlossenheit tfür e1in wahrha)l Skumenisches espräch, NS umreißen kann, u11l5 dazu anrufen, das Humane auch
wıie S1e un den 1ICUu entstandenen Voraussetzungen gegenüber dem, der anders 1St, verwirklichen, 11SOM-
zu erstenmal in der Heilsgeschichte festzustellen IStE  C6 StTE1I Theologie Zur Spiegelfechterei entartet

(5 56) IThieme tährt dann fort, dieser jüdischen Aut- Was aber 1St heute tun nachdem die Konzilsdeklara-
geschlossenheit entspräche „]3. zu ucC 1ne analoge t1on vorhanden ist.  ‘5 die och mannigfache Möglichkeiten

bietet?Wendung auf christlicher Seite, w1e S1e VOr allem 1n Wort
und irken der etzten re1 Päpste zZzu UuSdruc Zunächst wird TLa k-onstatieren dürfen, daß 1in der 4atho-

lisch-jüdischen Beziehung eine ZEWISSE Erschlaffung ein-
isSt Die Gründe dafür sind in folgendem

1 Dr Ehrlich ISt der Europa-Direktor der jüdischen Vereinigung der suchen: Die Konzilsdeklaration ist cden 1der-
naı Brıth stand mancher Kreise erlassen worden, die nunmehr VCL-
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spräch kam ihm immerhin wenigstens indirekt zugute. 
In den fünf Jahren seit dem Tod Thiemes hat das christ-
lich-jüdische Gespräch in manchen Theologenkonferen-
zen, durch das Echo, das die Arbeitsgruppe Juden und 
Christen auf den Deutschen Evangelischen Kirchentagen 
fand, durch Veröffentlichungen und Ausstellungen an 

Ausdehnung und Vertiefung gewonnen. Noch bleibt 
freilich das meiste erst zu tun. Aber ohne den oft durch 
Verkennung und Unverstandensein erschwerten Weg, 
den Karl Thieme gegangen ist, wäre nur wenig von dem 
erreicht worden, was heute immerhin als Ausgangspunkt 
gewertet werden darf. 

V Karl Thieme — und wo stehen wir heute? 
Von Dr. Ernst Ludwig Ehrlich', Basel 

Karl Thieme, einer der wenigen katholischen Weg-
bereiter einer neuen Begegnung zwischen Christen und 
Juden, durfte die Konzilserklärung „über die jüdische 
Religion" nicht mehr erleben. Diese Deklaration hätte 
wahrscheinlich auch nicht die Erfüllung aller seiner tief-
sten Wünsche gebracht, wohl aber ist Karl Thieme einer 
derjenigen gewesen, die in vielen Jahren zähen Bemühens 
Katholiken für diese Problematik geöffnet haben, selbst 
Stufe für Stufe jenen Weg gegangen sind, den ein Christ 
offenbar durchschreiten muß, um überhaupt zu verstehen, 
worum es sich bei dieser notwendigen Spannung zwischen 
Christen und Juden eigentlich handelt. 
Die erste Stufe ist der christliche Wunsch, das Anliegen, 
die Forderung, die Juden mögen sich bekehren, Israel 
hätte seine Rolle ausgespielt, indem es leichtfertig den ihm 
gesandten Messias verworfen habe. Auch Karl Thieme 
hat in einem solchen Denken begonnen, das Problem zu 
sehen. Auf der zweiten Stufe pflegt dem Christen die 
eigentliche Bekehrung heute und jetzt eher etwas frag-
würdig zu erscheinen, vollends als eine an den Juden zu 
richtende Forderung. Man beginnt die neutestament-
lichen Quellen zu befragen, und eine sachgerechte, 
urteilslose Exegese führt den Christen dann dazu, das 
Bekehrungsanliegen in Frage zu stellen. Auf der dritten 
Stufe fragt sich der Christ, wie er denn nun dem Juden 
begegnen soll, wenn jenem doch nur die Hoffnung bleibt, 
Israel würde zu seiner vermeintlich wahren Bestimmung 
doch noch heimfinden, welche für den Christen ja nicht 
zweifelhaft zu sein pflegt. Man entscheidet sich auf 
dieser Stufe für den „Dialog", um den Juden zumindest 
wissen zu lassen, worauf er verzichtet. Die vierte Stufe 
ist etwas anderes : Hier ist man sich scharf dessen bewußt, 
was man gemeinsam hat, ferner was Christen und Juden 
trennt, und was von beiden gefordert wird : Kenntnis und 
Achtung. 
In jenem Aufsatz, den Ernst Wolf wohl mit Recht als Karl 
Thiemes „theologisches Testament" bezeichnet, „Das 
Mysterium der Kirche in der christlichen Sicht des Alten 
Bundesvolkes", sieht Karl Thieme als Frucht einer neuen 
Begegnung das folgende: „Die neue jüdische Aufge-
schlossenheit für ein wahrhaft ökumenisches Gespräch, 
wie sie unter den . . . neu entstandenen Voraussetzungen 
zum erstenmal in der Heilsgeschichte festzustellen ist" 
(S. 86). Thieme fährt dann fort, dieser jüdischen Auf-
geschlossenheit entspräche „ja zum Glück eine analoge 
Wendung auf christlicher Seite, wie sie vor allem in Wort 
und Wirken der letzten drei Päpste zum Ausdruck 

1  Dr. Ehrlich ist der Europa-Direktor der jüdischen Vereinigung der 
B'nai Brith. 

kommt", und Thieme zitiert dann Äußerungen von 
Pius XI., Pius XII. und Johannes XXIII. 
Diese Wendung hat sich in der Konzilserklärung über die 
jüdische Religion niedergeschlagen, in ihr wird der Stand 
der katholischen Kirche hinsichtlich des christlich-jüdi-
schen Problems markiert. Gegenüber allem, was bisher 
autoritativ von der katholischen Kirche über ihr Ver-
hältnis zu den Juden geäußert worden war, stellt die 
Deklaration einen Fortschritt dar. In manchem läßt sie 
freilich noch das existentielle menschliche Mitfühlen ver-
missen, den warmen, brüderlichen, nicht-triumphalisti-
schen Ton, der einzelnen Katholiken — auch gegenüber 
Juden und Judentum — eigen sein kann. Im Anschluß an 
seine Darlegung von Röm 11, 28 f. heißt es bei Karl 
Thieme (Biblische Religion heute, 1960, S. 60): „In 
nichts werden sie deutlicher, als in dem beispiellosen 
Leidenswege — letztlich um seines Glaubens willen —, den 
dieses Volk seitdem durch zwei Jahrtausende geführt 
worden ist und der in unsrer Zeit den absoluten Gipfel 
eines kollektiven Golgatha erreicht hat, wie es nur eine 
Herzenshärte verkennen könnte, die jedes biblischen 
Verdammungsurteils würdig wäre. Wenn es je irgend-
welche Gemeinschaft gab, die als ganze . . . die Biblische 
Religion gelebt hat, so wie dieselbe in der Bergpredigt, 
insbesondere in ihrer 8. Seligpreisung (der Verfolgten) 
zusammengefaßt ist, dann ist dies neben der christlichen 
Kirche . . . das jüdische Volk, das auf anderem Wege 
demselben Ziele zuwandert wie sie". Hier ist eine Summe 
gezogen worden: Israel wird als ein der Kirche gleich-
wertiger Partner anerkannt, der den ihm aufgegebenen 
eigenen Weg geht. Israel lebt das, was von ihm gefordert 
wird : Es geht auf seinem Wege bis zur Vollendung des 
von Gott verheißenen Reiches, das noch nicht angebro-
chen ist. Die Konzilsdeklaration hat Karl Thieme also 
geistig mitvorbereitet, darüber hinaus hat er nicht nur in 
dürren theologischen Termini über das jüdische Volk 
gehandelt, sondern mit diesem mitgefühlt. Er hat diese 
letzte Stufe in der christlich-jüdischen Beziehung erreicht, 
die zur Solidarität führt, nachdem man erkannt hat, daß 
alle Bibelverse, mit denen man das gegenseitige Verhält-
nis umreißen kann, uns dazu anrufen, das Humane auch 
gegenüber dem, der anders ist, zu verwirklichen, anson-
sten Theologie zur Spiegelfechterei entartet. 
Was aber ist heute zu tun, nachdem die Konzilsdeklara-
tion vorhanden ist, die noch mannigfache Möglichkeiten 
bietet? 
Zunächst wird man konstatieren dürfen, daß in der katho-
lisch-jüdischen Beziehung eine gewisse Erschlaffung ein-
getreten ist. Die Gründe dafür sind in folgendem zu 
suchen : Die Konzilsdeklaration ist gegen den Wider-
stand mancher Kreise erlassen worden, die nunmehr ver- 
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